
Sicherheit zuerst!
Wissen wir, wie sich die 
Weltlage entwickelt, 
welche grösseren und 
kleineren Konflikte in 
den nächsten Jahren 
ausbrechen und wie wir 
davon betroffen sein 
werden? Nein, das hat 
die Krimkrise jüngst 
wieder gezeigt. 

Sichere Schweiz 
Nebst solchen Konflik-
ten findet weltweit auch 
ein harter «Kampf« um 
 Wasser, Rohstoffe, Ener-
gie, Nahrungsmittel,  Arbeitsplätze, Daten und 
letztlich auch um Territorien statt. Solche Aus-
einandersetzungen  können durchaus auch uns 
treffen. Wir sind ein modernes, hochentwickeltes 
und dicht besiedeltes Land, das schnell verwund-
bar ist. Man stelle sich nur einen über mehrere 
Tage dauernden Stromausfall vor.

Sicherheit schafft Wohlstand! 
Unser Wohlstand beruht auf friedlichen, sicheren 
und stabilen Verhältnissen. Solche wünschen wir 
uns auch für die nächsten 30 Jahre. Es ist  deshalb 
nur fair, dass wir unserem Land, unserer Bevöl-
kerung, unseren Kindern und Enkelkindern den 
nötigen Schutz ermöglichen. Wir haben somit 
für eine glaubwürdige Armee sowie für eine leis-
tungsfähige Luftwaffe mit modernen Flugzeugen 
zu sorgen. 

Moderne Flugzeuge statt Oldtimer 
Flieger aus der Zeit des VW Käfers, die weder in 
der Nacht noch bei schlechtem Wetter in den   
Einsatz können, bieten keinen Schutz. Sie müs-
sen durch neue, moderne Mehrzweckflugzeuge 
ersetzt werden. Darum geht es am 18. Mai an  
der Urne. 54 veraltete F-5 Tiger sollen durch 22 
moderne Gripen E ersetzt werden. Sie sind ab 
2018 verfügbar und helfen uns, den Luftraum un-
seres souveränen und neutralen Landes bestmög-
lich zu schützen.

JA zum Gripen! 
Bei der Gripen-Abstimmung steht somit nicht 
 weniger als die Sicherheit unseres Landes 
 während der nächsten 30 Jahre auf dem Spiel. 
 Sicherheit ist ein hohes Gut. Sie kommt für mich 
immer zuerst! Ich sage deshalb aus Überzeugung 
JA zum Gripen-Fonds-Gesetz. Denn Sicherheit  
ist die Garantie für Frieden, Freiheit und Wohl-
stand.

Dr. Sven Bradke
Wirtschafts- und  
Kommunikationsberater
Geschäftsführer Media-
polis AG, St.Gallen
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diert er auch eine Stadt, in der es nötig war, einstige 
Tabuthemen ohne Scheuklappen anzugehen. Und 
Populisten übernehmen in der Regel keine Verant-
wortung, was Müller in seiner Heimatstadt bekannt-
lich tut.
Zum Hinterbänkler: Erstaunlich, was die Perspekti-
ve auszurichten vermag. Eher stille Politiker, die ei-
nem genehm sind, werden als «fleissig hinter den Ku-
lissen» bezeichnet. Die Arbeit in den Kommissionen 
gilt in diesen Fällen als das eigentliche Herz des Man-
dats, Wortmeldungen im Parlament und persönliche 
Vorstösse werden als reine Showacts abgetan. Miss-
liebige Politiker erhalten bei derselben Ausgangsla-
ge das Prädikat «Hinterbänkler». Dennoch: Müller 
wäre, gerade mit Blick auf seinen Sinn für Themen 
und Momente, der richtige Mann, um für eine bes-
sere mediale Durchdringung zu sorgen. Denn unse-
re Wahrnehmung von Hinter- und Vorderbänklern 

hat ohnehin wenig zu tun mit der eigentlichen Leis-
tung, mehr mit der medialen Darstellung der einzel-
nen Leute. Aber sollte Müller über eine Ständerats-
kandidatur nachdenken, muss er jetzt zur Offensive 
übergehen in Bern.

Spektakel mit anderen Zielen?
Wohin führen diese Erkenntnisse mit Blick auf eine 
mögliche Ständeratskandidatur? In eineinhalb Jah-
ren kann viel geschehen, und die SVP dürfte in den 
nächsten Monaten mit der Debatte über die Umset-
zung der erfolgreichen Masseneinwanderungsini-
tiative noch einmal Aufschub erhalten. Erfahrungs-
gemäss nützen die Zuwachszahlen einer Partei ih-
ren Ständeratskandidaten aber meist eher wenig. 
Was Toni Brunner nicht schafft, ist Thomas Müller 
schwerlich zuzutrauen. 
Aber wir sprechen hier von Politik, und da ist das of-
fensichtliche Ziel meist nicht das einzige. Gut mög-
lich, dass ein aggressiv und offensiv geführter Stän-
deratswahlkampf zwischen einem sozialistischen 
Schlachtross wie Paul Rechsteiner und einem ausge-
fuchsten Leidenschaftspolitiker wie Thomas Müller 
zum Spektakel wird – und der SVP im Nationalrats-
wahlkampf ordentlich Schub verschafft, auch wenns 
im Ständerat nicht klappt. Der Rorschacher Stadt-
präsident könnte damit wohl leben. Er hat es sich gut 
eingerichtet mit einem gewichtigen nationalen Man-
dat und seiner gut bewirtschafteten Spielwiese am 
Bodensee, wo er Ideen viel unmittelbarer umsetzen 
kann.

Die SVP tut sich schwer mit  
Ständeratssitzen, schweizweit 
und in St.Gallen.


